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Prolog: Daniel und das Menetekel

„Wer die Dynamik einer Krise oder einer

Revolution in sich fühlt, dem stehen die

kommenden Dinge klar vor Augen.“

Felix Somary1

Im Alten Testament lesen wir die Geschichte vom Propheten Daniel,
der zu Gast war am Hofe von König Nebukadnezar, dem Herrscher
des antiken Babylon.2

Babylon heißt übersetzt das „Tor Gottes“ und ist der Ort, der auch
den berühmten Turm zu Babel hervorgebracht hat. Dieser Turm gilt
als das Symbol für menschliche Hybris und muss bis heute als Ver-
gleich für übermäßig große Immobilienprojekte herhalten, wie einst
das World Trade Center oder jetzt der Burj Al Khalifa in Dubai.

Nebukadnezar träumte schlecht. Er träumte von einem giganti-
schen Standbild mit einem Kopf aus Gold, einer silbernen Brust,
kupfernen Hüften, eisernen Beinen und tönernen Füßen. Er sorgte
sich um die Zukunft seines Reiches und beauftragte unterschiedli-
che Seher, seinen Traum zu deuten. Doch alle scheiterten, bis auf
Daniel.

Daniel deutete den Traum so: Der Kopf aus Gold, so Daniel, war
das babylonische Großreich, die Brust war das persische Reich, die
Hüften waren Griechenland, und die Beine und Füße aus Eisen und
Ton sollten das römische Imperium sein. Es war das Fundament, auf

1 In: Felix Somary, Krise und Zukunft der Demokratie, Jena:

TvR Medienverlag, 2010
2 Siehe dazu: Buch Daniel 2, 29 ff.
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dem der Koloss stand und aus dem einmal der Westen und Europa
entstehen sollten.3

All diese Reiche, so prophezeite Daniel dem König, würden nach-
einander untergehen. Das geflügelte Wort vom Koloss, der auf töner-
nen Füßen steht, kommt aus dieser Prophezeiung.

Nebukadnezar warf sich vor Ehrfurcht vor Daniel nieder und be-
schloss, den Gott Daniels, den Gott des Alten Testaments, anzubeten.

Als Nebukadnezar starb, wurde sein Sohn Belsazar König. Dieser
kümmerte sich nicht um die Weissagung Daniels und feierte trotz
der Belagerung Babylons durch die Perser ein rauschendes Fest in
einem seiner gigantischen Paläste. Da erschien plötzlich eine flam-
mende Schrift an der Wand.4 Keiner seiner Schriftgelehrten konnte
die Schrift lesen. So ließ der junge König nach Daniel schicken. Und
wieder konnte Daniel die Zeichen lesen, wie es ihm schon gelungen
war, den Traum von Nebukadnezar zu deuten.

Was also sagte die Schrift an der Wand?
Die Schrift an der Wand lautete:

Mene Mene, Tekel, U-Parsin.

Daniel übersetzte dem König die Bedeutung. Die Worte hießen:

Gezählt, gezählt, für zu leicht befunden, den Persern übergeben.

3 Die Idee von den vier Weltreichen zog

sich durch die Jahrhunderte hindurch,

auch wenn die Fachwelt darüber strei-

tet. So war zum Beispiel ein Grund

für die Namensgebung „Heiliges

Römisches Reich Deutscher Natio-

nen“ der Glaube, dass nach dem Fall

des vierten Reiches (Rom) der Anti-

christ kommen würde. Siehe dazu:

http://de.wikipedia.org/wiki/Heiliges_

Römisches_Reich. Daher durfte Rom

nicht untergehen und sein Name wurde

auch im 800 n.Chr. gegründeten Reich

Karls des Großen weitergeführt. Siehe

dazu auch: Wullen, Schauerte, Strzoda:

Katalog zur Ausstellung „Babylon – My-

thos und Wahrheit“, Band I: Mythos,

Staatliche Museen zu Berlin, 2008,

S. 47, 48
4 Die gewaltsame Zerstörung Babylons,

wie sie in der Bibel mehrfach erwähnt

wird, zuletzt in der Offenbarung, ist

historisch nicht eindeutig belegt. Sicher

ist allerdings, dass die Stadt nach der

Eroberung durch die Perser unter Kö-

nig Kyros II. (539 v. Chr.) ihre einstige

Bedeutung verlor. Ebd., S. 105
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Noch heute steht „Menetekel“ für eine unheilvolle Warnung und
als ein Omen drohender Gefahr.

Gott hatte das babylonische Großreich gewogen und für zu leicht
befunden. Babylon war in der alttestamentarischen Überlieferung
und in der Offenbarung des Johannes im Neuen Testament die Stadt
des Größenwahns, die Stadt der Sünde und die Stadt der Übertrei-
bung. Gott hatte einen Kassensturz durchgeführt und sich entschie-
den, dass, um in der Sprache der Insolvenzberater zu sprechen, die
Fortexistenz der Unternehmung Babylon sich nicht mehr lohnte.
Dass die künftigen Sünden viel höher als die künftigen Tugenden,
die künftigen Kosten viel höher als der künftige Ertrag waren. Ein
Großreich war am Ende und wurde von einem jungen, aufstreben-
den Großreich abgelöst. Babylon sollte vernichtet werden und an die
zweite Großmacht übergehen, das persische Großreich. Dieses Groß-
reich war der silberne Torso aus dem Traum des Nebukadnezar, der
dem goldenen Kopf von Babylon nachfolgte.

Manch einer möchte die Warnungen nicht hören, auch wenn sie
noch so eindringlich hervorgebracht werden. Manch einer möchte
die Zeichen nicht lesen, auch wenn es Worte sind, die, frei nach
Nietzsche, geeignet sind, Blinde sehend zu machen. Manch einer
stellt sich taub, und muss am Ende dafür bezahlen.

Wie der König von Babylon.
Noch in derselben Nacht wurde Belsazar von seinen Knechten

erschlagen.
Babylon wurde erobert und dem Erdboden gleichgemacht.
Heute stehen wir vor einem neuen Babylon.
Seit dem zweiten Weltkrieg ist die Verschuldung der westlichen

Länder stetig angestiegen. Vor allem seit 1980 hat sie sich deutlich er-
höht. Der Bank für Internationalen Zahlungsausgleich (BIZ) zufolge
ist die Gesamtverschuldung der Staaten, der privaten Haushalte und
der Nichtfinanzunternehmen – also aller Unternehmen außer den
Banken und Versicherungen – in Westeuropa, Nordamerika, Austra-
lien und Japan von 160 Prozent des Bruttoinlandsproduktes im Jahr
1980 auf 322 Prozent im Jahr 2010 in die Höhe geschnellt.5 Das
Bruttoinlandsprodukt zeigt, wie viel Bürger und Unternehmen in ei-

5 Stephen G. Cecchetti, M. S. Mohanty, Fabrizio Zampolli,

„The Real effects of Debt“, BIS Working Paper No. 352,

September 2011.
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nem Jahr erwirtschaftet haben. Die Schulden liegen also bei mehr
als dem dreifachen des Jahreseinkommens dieser Volkswirtschaften.

Real – also bereinigt um die Inflation – hat sich die Schuldenlast
der Staaten seit 1980 mehr als vervierfacht, diejenige der privaten
Haushalte mehr als versechsfacht und die der Nichtfinanzunterneh-
men mehr als verdreifacht.6 Gleichzeitig ist die Bilanzsumme der
Banken beispielsweise in den USA von 54 Prozent auf über 80 Pro-
zent des Bruttoinlandsproduktes gestiegen; in der Eurozone ist sie
seit Einführung des Euro von unter 250 Prozent auf fast 350 Prozent
gestiegen.7

Im Jahre 2013, nach dem Ausbruch der schwersten Finanzkrise
seit der Großen Depression in den 30er Jahren des vorigen Jahrhun-
derts, steht auch der Westen vor einer Wand. Und die Zeichen an der
Wand sind eindeutig. Die Party ist zu Ende, ein 30-jähriger Schul-
denzyklus stößt an seine Grenzen. Wir werden gewogen und laufen
Gefahr, für zu leicht befunden zu werden.

Mark Twain sagte, dass sich die Vergangenheit zwar nicht wieder-
holt, aber dass sie sich reimt. Und wir müssen uns fragen, ob Eu-
ropa und die USA, die selbst auf tönernen Füßen stehen, es schaffen
werden, die tickende Bombe ihrer Billionen hohen Schulden zu ent-
schärfen. Oder ob die Bombe diesmal explodiert, mit verheerenden
Folgen für uns alle.

Ziel dieses Buches ist es zu erklären, wie es zu den Schulden ge-
kommen ist, die die westlicheWelt angehäuft hat und zu beschreiben,
was nun getan wird und was getan werden sollte. Die ernüchternde
Erkenntnis ist, dass es keine einfachen Lösungen und auch keinen
Sündenbock gibt, bei dem man alles abladen kann. Denn die „bö-
sen Märkte“, die angeblich an allem schuld sind, gibt es nicht. Wir
alle sind Schuldner und Gläubiger zugleich. Egal ob wir eine Hypo-
thek, einen Investmentfonds oder eine Lebensversicherung haben:
Wir alle sind Teil des Systems. „Die Hölle, das sind die anderen“,
sagte Sartre. Doch der Markt, das sind wir. Wir können daher nicht
etwas beschuldigen, was wir selbst sind. Wir können nicht vor etwas

6 ebd.
7 Daten basieren auf Veröffentlichungen der Federal Re-

serve, dem US Bureau of Economic Analysis, der EZB

und Eurostat
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davonlaufen, was wir selbst sind. Das macht die Situation nicht ein-
facher. Und die Lösungen nicht bequemer.

Doch fangen wir ganz von vorne an. Bei den Schulden. Und
schauen, ob das System namens Kapitalismus überhaupt ohne Schul-
den auskommen kann.

Prolog: Daniel und das Menetekel 13





1
Kapitalismus als Kettenbrief

„Ein Mensch, der kein Eigentum erwerben

darf, kann auch kein anderes Interesse

haben, als

so viel wie mo�glich zu essen und so wenig

wie mo�glich zu arbeiten.“

Adam Smith, Über die Natur und die

Ursachen von Nationalreichtu�mern8

„Es ist gerecht, jedem seine Schuld zu

bezahlen.“

Simonides von Keos (griechischer Dichter,

557/556-468/467 v. Chr.)9

1.1 Schulden sind gut …

Dieses Buch handelt von Schulden. Vielen Schulden. Sehr vielen
Schulden, die zu einem guten Teil wohl nicht mehr zurückgezahlt
werden und wenn, dann nur mit entwertetem Geld. Bevor wir dazu
kommen, müssen wir jedoch erst mal erklären, warum es überhaupt
Schulden, Zins und Geld gibt. Nur dann ist zu verstehen, was pas-
siert ist – und zu erahnen was noch passieren wird. Die politische
Diskussion der Krisenursachen und der Lösungsansätze geht wieder
einmal, wie schon so oft in der Vergangenheit, am Kern des Problems
vorbei. Das ist nicht neu in der Geschichte und wir können getrost
davon ausgehen, dass es auch bei der nächsten Schuldenkrise nicht
anders sein wird.

Doch lassen Sie uns mit einer einfachen und zugleich vielleicht
überraschenden Feststellung beginnen: Schulden sind gut. Erst die
Existenz von Schulden ermöglicht anhaltendesWachstum einer Volk-

8 Adam Smith: Untersuchungen über die Natur und die Ursa-

chen des Nationalreichthums, Zweyter Band, Breslau 1794,

S. 206
9 David Graeber: Schulden: Die ersten 5000 Jahre, Klett-Cotta,

Stuttgart 2012, S. 173
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swirtschaft, zunehmende Produktivität – also effizientere Nutzung
von Ressourcen – und technischen Fortschritt. Der Grund dafür ist
einfach: Schulden führen zu Druck. Der Schuldner muss hart arbei-
ten und sich etwas einfallen lassen, wenn er die Schulden wieder
zurückzahlen möchte. Das klingt überraschend und es lohnt sich,
darauf detaillierter einzugehen.

1.2 Von Rom nach Manchester

Die Gründungsgeschichte Roms ist bekannt: Die beiden Zwillinge
Romulus und Remus, eigentlich Kinder von Gott Mars und der jung-
fräulichen Priesterin Rhea Silvia, werden von einer Wölfin großgezo-
gen. Im Jahre 753 vor Christus gründen sie Rom an einer Stelle, an der
es bereits seit Jahrhunderten Siedlungen gegeben hat, und Romulus
ermordet seinen Zwillingsbruder Remus, nachdem sich dieser über
die Abgrenzungsmauern lustig macht, die Romulus zwischen den
einzelnen Grundstücken errichtet hat. Das war eine schwereMissach-
tung des Gesetzes, denn die Grenzmauer galt als heilig. Und dieser
Übertritt wurde hart bestraft. Soweit die Sage.

Was folgt, ist der beispiellose Aufstieg einer anfangs armen Gesell-
schaft zur unbestrittenen Weltmacht. Wir können uns fragen: Wie
war das möglich?

Auch in der Wiege der Demokratie, Griechenland, vollzog sich
praktisch zeitgleich innerhalb weniger Jahrhunderte die Entwicklung
von einem armen Fleckchen Erde zu wohlhabenden Stadtstaaten, den
sogenannten Polis, deren prächtige Ruinen wir heute noch bewun-
dern. Wieder fragen wir uns: Wie kam es dazu?

Mehr als 2000 Jahre später entwickelt sich England, weder von
seiner Randlage in Europa, noch von Bodenschätzen in irgendeiner
Form bevorteilt, von einem rückständigen Agrarland im 15. Jahrhun-
dert, zur Wiege der industriellen Revolution und zum Weltreich des
19. Jahrhunderts. Wiederum, was war passiert?

Diese Fragen haben sich auch zwei Wissenschaftler von der Uni-
versität Bremen seit den 1980er Jahren gestellt: Gunnar Heinsohn

20 Kapitalismus als Kettenbrief



und Otto Steiger10. Sie fragten sich: Wie konnten Weltreiche aus dem
Nichts entstehen und warum funktionierte dies in einigen Fällen, in
anderen aber nicht? Vor allem interessierte sie auch, weshalb das
sogenannte „kapitalistische“ System so ungemein dynamischer und
innovativer war als alle anderen Gesellschaftsformen, vor allem der
damals noch real existierende Sozialismus. Um das herauszufinden,
stiegen sie tief ein in die Geschichte der Menschheit. Sie studier-
ten die Erkenntnisse von Altertumsforschern und Archäologen und
kamen zu einer eigentlich einleuchtenden, für manchen Ökonomen
nach wie vor revolutionären Erkenntnis. Die Antwort in allen vier
Fällen lautet: Privateigentum. Mit allen damit verbundenen Chancen
und Risiken.

Wenn man die Menschheitsgeschichte analysiert, lassen sich drei
Grundformen des menschlichen Zusammenlebens unterscheiden11:
• Die Solidargemeinschaft des Stammes, in dem jeder für jeden ein-

steht und alles gleich geteilt wird. Dies findet sich heute noch in
entlegenen Gegenden des Amazonas, war aber für Jahrhunderte
hinweg die dominierende Form des Zusammenlebens.

• Die Befehlsgesellschaft des Feudalismus und des Realsozialismus,
in denen eine kleine Minderheit über die Ressourcen, vor allem
Grund und Boden, verfügt und die Mehrheit auf Befehl Arbeit er-
bringt. Dabei gibt es keinen Unterschied zwischen der DDR und
früheren Königreichen, wobei Letztere wenigstens eine Reihe ge-
schmackvoller Kulturgüter hinterlassen haben.

• Die Eigentumsgesellschaft der Freien, in der jeder für sein eigenes
Schicksal verantwortlich ist, und damit alles, was er erwirtschaftet,
behalten kann, aber auch kein Kollektiv im Rücken hat, das ihm
hilft.
Rom, die griechischen Stadtstaaten und England im 15. Jahrhun-

dert besitzen eine entscheidende Gemeinsamkeit: In allen drei Ge-

10 Die nachfolgenden Ausführungen

basieren auf verschiedensten Publika-

tionen von Gunnar Heinsohn und Otto

Steiger. Besonders empfehlenswert

sind: Privateigentum, Patriarchat und

Geldwirtschaft, Eine sozialtheoretische

Rekonstruktion zur Antike, Suhrkamp,

Frankfurt am Main 1984; Eigentum,

Zins und Geld, Metropolis Verlag,

Reinbek bei Hamburg 1996; und Ei-

gentumsökonomik, Metropolis Verlag,

Marburg 2006. Siehe auch Daniel Stel-

ter: Deflationäre Depression, Deutscher

Universitätsverlag, Berlin 1991
11 Gunnar Heinsohn, Otto Steiger Ei-

gentumsökonomik, Metropolis Verlag,

Marburg 2006, Seite 17
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sellschaften gab es eine erfolgreiche Revolution der Leibeigenen ge-
gen die zuvor bestehende Feudalherrschaft. Während es in Rom und
vermutlich auch in Griechenland zu einer gleichmäßigen Aufteilung
von Grund und Boden auf die Revolutionäre kam, behielt der Adel in
England die Ländereien, konnte jedoch nicht mehr, wie vor der Revo-
lution, auf Zwangsarbeiter zurückgreifen, sondern musste diese für
ihre Arbeit bezahlen. Die Arbeiter bekamen praktisch das „Eigentum
an sich selbst“ wieder zurück.

Die Entwicklung der Eigentumsgesellschaft war also Folge eines
fundamentalen Wandels in der Gesellschaft durch Revolution.12 Und
nur so kann man den Mord des Romulus an seinem Bruder Remus
verstehen: Er hat allen gezeigt, dass es eben nicht eine Stammes-
wirtschaft oder gar eine neue Feudalstruktur ist, die aus der Revo-
lution hervorgeht, sondern eine Gesellschaft, in der jeder für sich
alleine steht. Das Land wurde in gleichgroße Stücke quadratisch ge-
teilt („Roma quadrata“) und unter den Revolutionären verlost. Ab
dann hatte jeder Eigentum an Grund und Boden, welches er nutzen
konnte, um sich und seine Familie zu ernähren, welches er aber auch
gegen andere verteidigen musste und durfte. Romulus machte dies
durch den Mord für alle deutlich. Was die Revolutionäre freilich nicht
ahnten, war, dass sie damit einen Mechanismus in Gang gesetzt hat-
ten, der zu einer ungemeinen wirtschaftlichen Dynamik führt. Denn
Eigentum führt zu Schulden, Zins und Geld – und zwar in dieser Rei-
henfolge. Und diese Zusammenhänge muss man verstehen, wenn
man die heutige Krise verstehen will.

1.3 Vom Eigentum zu Schulden

Die erfolgreichen Revolutionäre, die neuen Eigentümer, genossen
nicht mehr die Sicherheit des Kollektivs mit gemeinsamer Lagerhal-
tung und gegenseitiger Hilfe. Sie waren plötzlich auf sich alleine

12 Jahre später kam es in Preußen zur

Revolution von oben. Die Stein-

Hardenbergschen Reformen schafften

1807 das Privateigentum. Zusammen

mit der Gewerbefreiheit (1810) leg-

ten sie damit die Grundlage für den

Aufstieg Preußens zur führenden

deutschen Industriemacht. Gunnar

Heinsohn, Otto Steiger: Eigentum, Zins

und Geld, Metropolis Verlag, Reinbek

bei Hamburg 1996, S. 430 f
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gestellt, sich und ihre Familie zu ernähren. Sie waren gezwungen,
individuelle Vorsorge für den Fall von Notlagen wie Missernten und
Krankheit zu treffen, weshalb sie begannen, eigene Vorräte anzu-
legen. Durch diese Absicherung von existentiellen Risiken kam es
zum ersten Mal in der Geschichte zur systematischen Produktion
von Überschüssen. Zwar haben auch Stämme und Feudalgesellschaf-
ten Rücklagen gebildet, doch wuchsen diese in der neuen Form des
Wirtschaftens deutlich an.

Nun ist es aber so, dass nicht alle Eigentümer gleichermaßen er-
folgreich wirtschaften. Schon in der Bibel gibt es das Gleichnis von
den anvertrauten Talenten, aus denen man entweder etwas machen
kann oder nicht.13 Das „Talent” war im Altertum noch eine Wäh-
rungseinheit und wurde erst später zu einem Synonym für Können,
was wieder einmal den Zusammenhang zwischen Geld und Fähigkeit
unterstreicht. Einige schaffen es mit Fleiß und Talent, gute Erträge
aus ihrem Grund und Boden zu ziehen oder sie kommen auf die
Idee das Land anders zu nutzen. So wie die Landherren in England,
die statt weiterhin Getreide anzubauen auf die Schafzucht umstellten.
Diese war mit weniger Arbeitskraft zu bewerkstelligen, die ja nunmehr
bezahlt werden musste. Die Schafzucht legte die Grundlage für die
Textilindustrie, einen neuen und sehr profitablen Wirtschaftszweig.

Andere hingegen stellen sich weniger geschickt an oder haben
schlichtweg Pech.

Geriet ein Privateigentümer in Not, so konnte er sich von einem
anderen Saatgut und Lebensmittel leihen. Doch anders als in der
Stammes- und Feudalwirtschaft, war es keine „Leihe“ mehr, die gut-
mütig gegeben wurde, sondern in Wirklichkeit ein Kredit! Es be-
stand ein Risiko für den Kreditgeber, dass sein Schuldner auch im
folgenden Jahr nicht besser wirtschaftet oder wieder Pech hat und
er seinen Kredit nicht zurückzahlen kann. Um dieses Risiko abzude-
cken, musste der Schuldner einen Teil seines Grundstücks verpfän-
den. Hier zeigt sich die wesentliche Eigenschaft des Eigentums: Man
kann es frei verkaufen aber auch belasten und verpfänden.

13 In: Matthäus 25; in diesem Gleichnis wird dem, der aus

seinem Geld nicht mehr Geld macht, auch das Geld

genommen, was er hat. Eigentum scheint auch hier die

Grundlage des Geschäftserfolgs zu sein
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Wie das System auf die schiefe Bahn geriet

„Die Finanzinnovationen des letzten

Vierteljahrhunderts haben keinen sozialen

und ökonomischen Gewinn gebracht – mit

einer Ausnahme: dem Geldautomaten.“25

Paul Volcker im Jahr 2009 (Vorsitzender der

Federal Reserve 1979–1987)

„Jährliches Einkommen: zwanzig Pfund.

Jährliche Ausgaben: neunzehn Pfund,

neunzehn Schilling sechs Pence. Resultat:

Wohlergehen. Jährliches Einkommen:

zwanzig Pfund, jährliche Ausgaben:

zwanzig Pfund, sechs Pence. Resultat:

Elend.“26

Rat von Mr. Micawber an David Copperfield

(im gleichnamigen Roman von Charles

Dickens)

2.1 Das Gegenteil von gut ist gut gemeint

Wir haben gesehen, dass höhere Schulden zwangsläufig zu Druck
führen. Druck, mehr zu arbeiten oder besser zu werden. Der Druck
wird oft als unangenehm empfunden. Den meisten Menschen wäre
es lieber, es gäbe diesen Druck nicht. Was liegt für die Politik also
näher, als diesen Druck zu verringern, um die eigene Popularität
zu erhöhen? In Europa wählte man den Weg der Sozialleistungen,
in den USA den Weg des Wohlstands für alle durch Immobilien für
alle. Billiges Geld und lockere Kreditvergabe galten als Schlüssel zum
Glück. Weg mit dem Druck!

25 The Times: ‘Wake up, gentlemen’, world’s top bankers war-

ned by former Fed chairman Volcker, 9. Dezember 2009;

Übersetzung in: Wolfgang Münchau:Was leisten Banken?,

in: Financial Times Deutschland, 6. Januar 2010
26 In: Charles Dickens: David Copperfield
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„Es ist besser, gefürchtet, als geliebt zu werden“, sagte Machiavelli
über den perfekten Herrscher.27 Die Mächtigen in Demokratien wol-
len geliebt werden, denn sie brauchen die Wählerstimmen. Mit Ver-
sprechungen, Wohltaten und Wahlgeschenken übertreffen sie sich
gegenseitig. Kurz: mit dem Versprechen, den Druck zu reduzieren.
Um diese Versprechen zu finanzieren, kann der Staat die Steuern
erhöhen, was aber nur bis zu einem gewissen Punkt geht, da sonst
die Bürger merken, dass sie die Wohltaten selber bezahlen. Da ist es
doch besser, die Bürger indirekt zur Kasse zu bitten, statt die Bür-
ger zu besteuern, sich das Geld von ihnen zu leihen. So entstehen
Staatsschulden.

Dabei müssen nicht alle Staatsausgaben schlecht sein. Investiert
der Staat in Autobahnen, bekommt er diese Investitionen durch KfZ-
Steuern, Maut-Gebühren oder durch Wachstum der Wirtschaft wie-
der herein. Dies sind „investive“ Investitionen, die bleibende Werte
schaffen. Sozialausgaben hingegen, so gerne sie bei den Empfängern
gesehen sind und so nötig sie auch einige Bürger haben, sind hinge-
gen konsumtive Ausgaben, die keinen Mehrwert schaffen. Mehr als
60 Prozent der Ausgaben des Bundes dienen solchen konsumtiven
Ausgaben und den Zinszahlungen auf aufgelaufenen Schulden.

Platon würde sich über diese Tatsachen nicht wundern. Er wusste
schon, dass die Demokratie nicht unbedingt versucht, das richtige zu
tun, sondern es lieber allen recht machen will; was nicht unbedingt
das Gleiche ist. „Wer in der Demokratie die Wahrheit sagt, wird von
derMasse getötet“, sagte Platon.28 Was liegt näher, als dieseWahrheit
lieber zu verschweigen und über Schulden zu finanzieren?

Noch einfacher können die Versprechen finanziert werden, wenn
man die Schulden zu Lasten der kommenden Generation aufnimmt,
die gar nicht gefragt wird, ob sie all die Staatsschulden einmal erben
will. Im übertragenen Sinne könnte man sagen: Wir trinken heute
zwei Glas Wein, bezahlen aber nur eins. Das andere Glas zahlt, mit
Zins und Zinseszins, die nächste Generation. Denn es ist einfacher,
Verträge mit Leuten abzuschließen, die noch gar nicht da sind und

27 Niccolo Machiavelli: Il principe, Der Fürst, italienisch,

deutsch, Reclam, Stuttgart 1999, S. 127
28 Platon: Der Staat (Politea), Stuttgart 1958 (Internet-

Ausgabe abrufbar unter: http://agiw.fak1.tu-

berlin.de/Auditorium/ModIdATr/SOKap3/Platon.htm)
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Ist der Ruf erst ruiniert ...: Die Rolle der Banken
in der Krise

Die Vorwürfe gegen die Banken sind zahlreich. Besonders im
Zentrum der Kritik steht dabei die vom Rolling Stone Magazin als
„Vampirkrake“ bezeichnete US-Investmentbank Goldman Sachs.45

Vieles wird der Bank vorgeworfen: Goldman hätte gewusst, dass
der US Immobilienmarkt fallen würde, hätte Kunden noch in ris-
kante Anlagen getrieben und dann vom Fall der Märkte profitiert.
Äußerungen von Goldman Sachs CEO Lloyd Blankfein, die Bank
erfülle damit „... den Willen Gottes“ waren als Kommunikations-
maßnahme sicher nicht hilfreich. Das jüngste Buch des gefeuerten
Goldman Sachs Bankers Greg Smith, Ende 2012 in Deutschland
unter dem Titel Die Unersättlichen − Ein Goldman Sachs Banker
rechnet ab erschienen, legt einige der Praktiken der Investmentbank
offen.46 Einige der Geschäfte entsprechen sicher nicht den offizi-
ellen Unternehmensprinzipien, unter anderem, dass die Kunden
immer an erster Stelle stehen. Dennoch macht man es sich zu
einfach, wenn man Goldman Sachs für das gesamte Elend der
Finanzkrise verantwortlich macht. Neu sind Enthüllungsbücher à
la Die Unersättlichen ohnehin nicht. Liar’s Poker von Michael Lewis
zeigte die dubiosen Geschäfte von Salomon Brothers und erschien
bereits 1989.47

45 Rolling Stone: The Great American

Bubble Machine, 9. Juli 2009

(abrufbar unter:

http://www.rollingstone.com/politics/

news/the-great-american-bubble-

machine-20100405)
46 Siehe New York Times: Why I Am

Leaving Goldman Sachs, 14. März 2012
47 Michael Lewis: Liar’s Poker: Rising

through the Wreckage on Wall Street,

W.W. Norton, New York 1989 Stan-

dardwerke sind ebenfalls der Film

Margin Call von J. C. Chandors (deut-

sche Version: Der große Crash – Margin

Call), Sorkins Rekonstruktion der Krise

(Andrew Ross Sorkin: Too Big to Fail:

The Inside Story of How Wall Street and

Washington Fought to Save the Financial

System – and Themselves, Viking Press,

New York 2009) und die ebenfalls von

Michael Lewis geschriebenen The Big

Short: Inside the Doomsday Machine,

Penguin, New York 2011, und Boome-

rang: Travels in the New Third World,

W.W. Norton, New York 2011
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Goldman Sachs war jedenfalls nicht allein damit, sich teilweise
unnötige Imageprobleme zu verschaffen. John Thain, auch ein
früheres Vorstandsmitglied von Goldman Sachs, der 2008 seinen
Job als neuer CEO von Merrill Lynch antrat, kam dadurch in die
Schlagzeilen, dass er sein Büro extrem teuer ausstattete und un-
ter anderem für 1 000 Dollar einen Papierkorb auf Firmenkosten
kaufte. Chuck Prince, der CEO der Citigroup, zeigte 2007 im Auge
des Sturms zwar Einsicht, dass die Finanzbranche sich ändern
müsse, sagte aber auch, man „müsse tanzen, solange die Musik
spielt“.48 Ein paar Wochen später war er gekündigt. Jerome Kerviel
verlor bei der französischen Großbank Société Générale fast fünf
Milliarden US-Dollar und gab vor Gericht zu Protokoll, dass die
Bank ihn zu solchen riskanten Transaktionen gezwungen habe.
Ähnliches äußerte in 2012 Kweku Adoboli, Trader der Schweizer
Großbank UBS, der mehr als 2,3 Milliarden US-Dollar verspe-
kulierte. Auch Adoboli gab 2012 vor Gericht zu Protokoll, dass es
immer nur um Profite, weniger um Risiken gegangen sei. Für sieben
Jahre ins Gefängnis musste er dafür trotzdem.49

Als mehrere Großbanken die London Interbank Offered Rate
(LIBOR) manipulierten, den Zins, zu dem sich Banken gegenseitig
Geld leihen, führte dies dazu, dass Millionen von Kreditnehmern
zu viel für ihre variablen Kreditzinsen zahlen mussten, da diese an
den LIBOR gekoppelt waren.50 Die Praktik flog 2012 auf. Auch wenn
die Banken zu Rekordbußen verurteilt wurden, dient dies sicherlich
nicht als Imagewerbung für die Branche.

Dies ist alles ethisch nicht korrekt, marketingtechnisch nicht
schlau und von der Unternehmensstrategie her nicht nachhaltig.
Dennoch waren die Banken, wie wir schon gezeigt haben, nur ein
Teil in einem riesigen System und nicht allein schuld daran, dass
es zur Krise kam.

48 Financial Times: Citigroup Chief Stays

Bullish on Buy-outs, 10. Juli 2007
49 Financial Times Deutschland: Ex-UBS-

Zocker Adoboli soll sieben Jahre in Haft,

20. November 2012
50 In der Eurozone gibt es parallel den EU-

RIBOR sowie in Frankfurt den FIONA

(Frankfurt Interbanking Overnight

Average).
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Bis hierhin – und wie weiter?

„Sie sagen zu den Sehern: Seht nichts!

und zu den Propheten: Erschaut für uns ja

nicht, was wahr ist, sondern sagt, was uns

schmeichelt, erschaut für uns das, was uns

täuscht!.“

Jesaja (30,10)

„Der Mensch akzeptiert die Veränderungen

nur unter dem Druck der

Notwendigkeit.“382

Jean Monnet (Französischer Unternehmer

und Wegbereiter der europäischen

Einigungsbestrebungen, 1888–1979)

Zeit und Nichtstun können das Problem offensichtlich nicht lösen;
es wird nur größer. Je länger die notwendigen Abschreibungen auf
Schulden verschoben werden, desto größer wird die Unsicherheit
und desto umfangreicher müssen die Zentralbanken eingreifen. Mit
immer schlechteren Papieren, die als Sicherheiten akzeptiert werden,
werden sie nach und nach zu Zombiezentralbanken.

Die Politiker geben nur ungern zu, dass ein Zahlungsausfall und
eine Umschuldung unvermeidlich sind. Deshalb spielen sie weiter
auf Zeit. Doch „die Schulden verschwinden nicht davon, dass man
sie in immer neue Gebilde mit lustigen Namen verschiebt“.383 Das
Ergebnis – eine Abwertung der Schulden – kann verschoben werden,
ist aber nicht abzuwenden.

Wie lange geht dies noch so weiter? Wir wissen es nicht. Es wird
jedoch immer schwieriger, die wirtschaftliche Lage zu stabilisieren

382 Im Original: „L’homme n’accepte le changement que

dans la nécessité et il ne voit la nécessité que dans la

crise“; zu finden in: Eric Roussel: Jean Monnet, Fayard,

Paris 1996
383 Patrick Bernau: Es geht an die Substanz, in: Frankfurter

Allgemeine Zeitung, 15. Oktober 2011
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und sanft zu landen. Die Finanzmärkte werden begreifen, dass die
Staaten und Zentralbanken nur auf Zeit spielen. Auch die Bundes-
bürger werden allmählich unruhig. Schon 2011 ist laut einer Forsa-
Umfrage die Schuldenkrise zur Sorge Nummer eins der Deutschen
geworden. Mehr als 70 Prozent haben große Angst, dass die Politiker
mit den Problemen überfordert sind.384

Die Frage, wie man jetzt sein Geld am sichersten anlegt, hat mitt-
lerweile auch die Stammtische erreicht und auch wir werden regel-
mäßig nach Anlageempfehlungen gefragt. Um ehrlich zu sein: Wir
glauben nicht daran, dass es möglich sein wird, der vor uns liegenden
gigantischen Forderungsvernichtung zu entkommen. Gibt es eine
Welle von Pleiten, so wird man diese über Besteuerung bezahlen
müssen. Kommt es zur Inflation, so wird auch in diesem Fall der
Staat die vermeintlichen Inflationsgewinner zur Kasse bitten. Oder
es erfolgt geordnet, wie von uns in diesem Buch beschrieben und
eindeutig präferiert. Doch auch das wird über Steuern bezahlt.

Wir halten es mit Nobelpreisträger Milton Friedman, der schon vor
fast 40 Jahren den entscheidenden Tipp gegeben hat: „High living
is perhaps the best, and certainly the surest shelter available to the
wealthy against both taxes and inflation.“385 Ein schönes Leben zu
führen, ist der beste Weg Steuern zu sparen. Ein schönes Leben,
das man geführt hat, kann einem im Nachhinein niemand mehr
wegbesteuern.

In Fatalismus verfallen sollte man trotzdem nicht. Und deshalb
sollte man für alle Szenarien vorbereitet sein, sowohl die langjäh-
rige Stagnation mit deflationären Tendenzen wie auch das Ketchup-
Szenario deutlich höherer Inflation. Für Unternehmen haben wir an
anderer Stelle geeignete Maßnahmen dargelegt.386 Für Privatleute
wird es ebenfalls nicht einfach sein.

Gerade die Flucht in die vermeintlich sicheren Sachwerte ist schon
voll im Gange. Viele kaufen Gold und Gold scheint tatsächlich über
die Jahrhunderte und gar Jahrtausende hinweg niemals richtig an
Wert verloren zu haben. Im alten Rom kostete eine sehr gute Toga

384 ebd.
385 Milton Friedman: „High Living as a Tax

Shelter“, in: Newsweek, 8. November

1976

386 Daniel Stelter, David Rhodes: Nach der

Krise ist vor dem Aufschwung: Wie Un-

ternehmen die stagnierendeWirtschaft für

Überholmanöver nutzen, FinanzBuch

Verlag, München 2010
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eine Unze Gold. Heute liegt eine Unze bei ca. 1 700 Dollar, dafür be-
kommt man einen sehr guten Anzug. Damit ist und bleibt Gold eine
klassische Krisenwährung, deren absoluter Wert über die Jahrhun-
derte in etwa ähnlich geblieben ist. Was aber auch bedeutet, dass man
keinen echten Ertrag erwirtschaftet. Gold ist nun mal ein Wertauf-
bewahrungsmittel – dafür aber ein recht gutes. Allerdings vergessen
viele Goldanleger, dass in Deutschland während des 20. Jahrhunderts
mehrfach – in der Weimarer Republik, während des NS Regimes und
nach dem zweitenWeltkrieg – der Besitz vonGold verboten und sogar
Bankschließfächer durchsucht wurden. Ebenso geschah dies in der
sonst so marktfreundlichen und Freiheit liebenden USA, wo Fran-
klin Roosevelt 1933 im Zuge der Großen Depression den Besitz von
Gold verbot.387

Hört man sich im Freundeskreis um, werden häufig Immobi-
lien als Wertanlage genannt. Sind diese in guter Lage könne man
doch, vor allem bei den niedrigen Baufinanzierungszinsen, eigent-
lich nichts falsch machen und gut durch die Krise kommen. Auch
der Kauf von Immobilien ist keine Lösung. Man kommt damit zwar
gut durch die Inflation – so diese eintritt –, aber hinterher holt sich
der Staat über höhere Steuern auf die Immobilien einen Teil des „In-
flationsgewinns“ wieder zurück. „Hauszinssteuer“ nannte man das
in der Weimarer Republik, „Lastenausgleich“ nach der Währungsre-
form von 1948.

Aktien sind ebenfalls eine Möglichkeit, sich vor dem Kaufkraftver-
lust durch Inflation zu schützen. Dabei muss man sich allerdings in
Erinnerung rufen, dass Inflation auch für Aktien nicht unbedingt ein
gutes Umfeld darstellt, wie man an der schlechten Börsenentwick-
lung der 1970er Jahre studieren kann. Bei starker Inflation hat man
natürlich einen gewissen Schutz – was für Aktien spricht.388

Alle drei klassischen Sachwerte sind übrigens nicht mehr billig. Zu
viele versuchen, ihr Geld zu retten. Und zu viel Geld wird gedruckt.
Die Bank für internationalen Zahlungsausgleich (BIZ) warnt bereits

387 Mehr dazu in: Frankfurter Allgemeine Zeitung: Enteig-

nung: So haben die Staaten sich früher Geld vom Bürger

geholt, 9. September 2012
388 Siehe dazu auch: Ulrich Pidun, Daniel Stelter und Katrin

van Dyken, Why Companies Should Prepare for Inflation,

The Boston Consulting Group, November 2010
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vor neuen Blasen, die durch die massive Erhöhung der Geldmenge
praktisch unvermeidbar sind.389

Großen Handlungsspielraum hat man als Bürger also nicht, wenn
man nicht auswandern will. Und da müsste man schon ziemlich weit
wegziehen.

Wie König Belsazar sehen wir heute die Schrift an der Wand und
müssen uns überlegen, ob wir auf die Signale reagieren oder versu-
chen weiter auf Zeit zu spielen.

Die vorgestellten Lösungen zur Bewältigung der Krise sind nicht
einfach. Um das Problem des Ponzi-Schemas in den westlichen In-
dustrienationen zu bewältigen, müssen Schuldenabbau und die vor-
gestellten zehn Maßnahmen konsequent umgesetzt werden. Alles
hängt von einer raschen und entschiedenen Lösung der Schulden-
krise ab. Je nachdem, wie die führenden Köpfe in den westlichen
Ländern handeln werden, sehen wir vier mögliche Zukunftsszena-
rien (siehe Abbildung 38).

Sollten die Industrieländer weder ihre Schuldenprobleme noch die
längerfristigen Strukturprobleme angehen, werden sie in eine lang
anhaltende Krise geraten, in der die sozialen Unruhen sowie die Ri-
siken für Demokratie und freie Wirtschaft zunehmen. Es wird zu
einem langsamen aber stetigen Niedergang kommen. Dieses Sze-
nario könnte man, in Anlehnung an den Untergang des römischen
Weltreiches, mit dem Schlagwort „Rom“ bezeichnen. Die Eigentums-
gesellschaft der Freien wäre am Ende.

Wenn die Industrieländer sich mit ihren langfristigen Problemen
befassen, aber das drängende Schuldenproblem nicht lösen, wird die
Verschuldung das Wachstum dauerhaft belasten und das Bruttosozi-
alprodukt pro Kopf dämpfen. In diesem Szenario käme es zu einer
langfristigen wirtschaftlichen „Stagnation“.

Falls die Industrieländer den Schuldenüberhang in nächster Zeit
abbauen, aber die langfristigen Strukturprobleme nicht lösen, verpas-
sen sie eine wichtige Chance. In diesem Szenario „Verpasste Chance“
kommt es ebenfalls zu einer nur langsamen Erholung, stärkeren so-
zialen Spannungen und einem geringeren Sozialprodukt pro Kopf.

389 Vgl.: Reuters: BIS chief says too much pressure on central

banks for growth, 24. Januar 2013
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